
Von der guten alten Zeit der
Postkutschenherrlichkeit

Autor(en): Rotach, Arnold

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Appenzeller Kalender

Band (Jahr): 230 (1951)

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-375427

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-375427


Bon der guten alten Zelt der Postkutschenherrllchkett
Von Arnold Rotach, Rheineck, Illustrationen vom Eidg. Postmuseum, Bern

lang die Welt steht, wird es Menschen geben, die
^»^aiies nur durch dle rosenrote Brllle sehen, aber auch
mindestens ebensovlele, die an jedem Ding etwas
auszusehen haben und allzugern nach Goethes Worten
handeln:

„Wie schien mir's schwarz, und schwärzt's noch gar,
Mir's immcr noch nicht schwarz g'nug war."

Das trifft ganz besonders auch bei großen politischen
oder volkswirtschaftlichen Umwälzungen zn, wie z, B,
beim Beginn des Eisenbahnzeitalters; auch damals
sahen große Kreise der Bevölkerung nur Schlimmes
voraus, daß sogar der sonst so lebenslustige Dichter des
„Trompeter von Gückingen" wehmütige Töne anstimmte
und klagte:

„Jetzt geht die Welt auö Rand und Band
Die Besten zieh'n davon,
Und mit dem letzten Hausknecht schwand
Der letzte Postillon."

Denseiben Ton schlug später ein anderer an beim Bau
der Bahn am Zürichsee:

„Vo morn fahrt e Choli wo dampft und wo schnuft,
Wo Stälchole frißt und Trogwasser sust!"

Heute sind Postkutsche, Pferdegetrappel und erst recht
Posthornklänge fast nur als Symbole einer entschwundenen,

gemütlicheren und mit Poesie umwobenen Zeit
in Erinnerung, in alten Gemälden, idealisiert von Spitzweg,

Schwind, und für uns Schweizer am schönsten von
Rudolf Koller in seiner „Gotthardpost". Aber auch in
Gedichten und im Volkslied lebt jene von Hast und
Hetze freie Zeit weiter in der Erinnerung:

„Seht ihr drei Roste vor dem Wagen
lind diesen jungen Postillon?"

odcr:

„Im Walde rollt der Wagen bei tiefer dunkler Nacht."
und im Postillon von Lonjumeau:

„Freunde, vernehmet die Geschichte
von einem jungen Postillon"

besonders aber das von Schneeberger komponierte:
„Jch bin vom Gotthard der letzte Postillon".

Offen gestanden: Ihr Kalenderfreunde alter und ältester
Jahrgänge: Packt uns Alte nicht beim Erklingen solcher
Melodien ein stilles Weh, ist es nicht, als hörten wir
zugleich jene Dichterworte:

„Ihr bringt mit euch 'die Bilder froher Tage
und manche liebe Schatten stelzen auf."

Und wlr fragen uns: „Wann war ste denn, jene vicl-
gerühmte Zeit, ja, war sie wirklich so viel lebenswerter
als die jetzige?" Und sclbst, wenn man an sie glaubte,
so muß die Feststellung doch ernüchternd wlrken, daß die
Postkutsche wcnig mehr als hundert Jahre alt war, als
die Eisenbahn bei uns als ihr gefährlichster Konkurrent
in Erscheinung trat. Noch fünfzig Jahre lang hat ste

dann weiter gekämpft, bis im Anfang unseres
Jahrhunderts jene neue Erfindung des Benzinmotors das
Auto ins Leben rief, das nun beiden, der Postkutsche
und der Eisenbahn, den Kampf ums Weiterbestehen so

sauer machte.
Dic Postkutsche konnte nur dort Verwendung finden,

wo das Straßenwesen auf einer gewissen Höhe stand,
was z. B. in der Ostschweiz erst in der zweiten Hälfte
des achtzehnten Jahrhunderts begann. Bis zu jener Zeit
reiste man sozusagen nur in der höchsten Not odcr in
Geschäften odcr Amtes wegen, nnd Männer reisten dann
zu Pferd, mit Ausnahme geistlicher Würdenträger und
der Damen, die sich in Sänften tragen ließen. Waren
wurden in zweirädrigen Karren oder schweren zwei-



achsigcn Wagen befördert und bis ins 18, Jahrhundert
sehr oft noch dnrch Maultiere, die in größeren Zügen
zusammengestellt, weite Reisen, so von St. Gallen über
Genf-Lyon bis nach Spanien, zu machen hatten. Auf
diese Weise zog ums Jahr 1450 ein Toggenburger ins
Beltlin, wo er für 250 Rheinische Gulden Z50 Hektoliter
Wein einkaufte; der Mann hieß Heinrich Zwingii und
war dcr Großvater des spätern Reformators Huldreich
Zwingli, Im Appcnzcllcrland mit seiner hiigellgcn oder
auch gebirgigen Beschaffenhelt litt man ganz besonders
unter dein Mangel an fahrbaren Straßen; so hat die
Gemeinde Stein einen richtigen Wagen erst im Jahr
1805 zu sehen bekcmmen.

Aber auch im Tiefland außerhalb der Schweiz waren
die Straßen, mit Ausnahme von Frankreich, kaum besser,

hatte ja doch der preußische König Friedrich II. (gestorben
1797) noch die Ansicht oertreten, daß schlechte Straßen
für ein Land nützlich seien, weil sie einem Feind das
Eindringen erschweren. Selbst in Frankreich brauchte die
Postkutsche im Jahre 17/5 für die Strecke Paris-
Bayonne noch 20 Tage, fünfundfünfzig Jahrc später
nur noch dreieinhalb Tage. Ende des sechszehnten
Jahrhunderts wurde in Braunschweig die Benützung von
Fahrzeugen durch Männcr verboten, „weil hierdurch dic
männliche Tugend, Redlich-, Tapfer-, Ehrbar- und
Gtandhaftigkeit deutscher Nation beeinträchtigt und das
Gutschenfahren dem Faulenzen und Bärenhäutern gleich¬

zustellen fel". Eine Kntschenfahrt war noch im Jahr 170Z
kein Vergnügen, denn sogar der Prinz Georg von Dänemark

brauchte damals fllr cine Fahrt von London nach
dern 14,5 Kilometer entfernten Windsor volle vierzehn
Stnnden, wobei „der Wagen nur angehalten habe, wenn
er umgeworfen oder im Dreck stecken blieb".

Aus Württemberg weiß cine Reisebeschreibung aus
dcm Jahr 4721 folgende köstliche Episode zu melden:
„Die Reise ging von Schwübisch-Gmünd nach Eiiwan-
gen, was einer Strecke von 50 bis 60 Kilometern
entspricht. Zur Relse bediente man sich eines zweispännigen
Wägelchens für vier Personen, nebst dem Fuhrmann.
Schon nach einer Stunde blieb der Wagen vor einem
Dorse im Kote stecken; die Reisenden mußtcn
aussteigen, und, bls ans Knie im Dreck platschend, helfen,
den Wagen vorwärts zu schieben. Nach etwa drei weitern
Fahrstnndcn geriet das linke Wagenrad in ein Mist-
loch; der Wagen Mergcnpfte' und die Frau Ehelicbste
zerschund sich jämmerlich Nase und Backen, Für die
nächste Strecke mußten drei Pferde Vorspann genommen
werden und brauchte trotzdem für etwa 42 Kilometer
volle sechs Stunden, Hier, in Aalen, wurde übernachtet;

am folgenden Tag brachen ste früh auf, kamen am
Mittag nach acht Kilometer Fahrt bis vors Dorf Hofen,
wo aber zehn Schritte vor dem Dorfe der Wagen in
einen Tümpel fuhr, so daß alle garstig besckmutzc wnrden,

die Magd die rechte Achsel auseinanderbrach und



dcr Knccht dle rechte Hand vcrstanchtc, Zngleich war
auch einc Radachse gcbrochcn und ein Pfcrd am linken
Vorderfuß vollständig gelähmt. So mußte man zum
zweiteu Male übernachten, am Morgen Knecht, Pferde
und Wagen zurücklasse,!, teils zu Fuß und eine kurze
Strecke auf einem Leiterwagen dle Reise fortsetzen, um
endlich ums Vesperläuten am dritten Tag in Ellwcmgcn
anzugelcmgen!''

In der Schmelz war cs die Berner Post, d. h, die vom
Staate Bern dem Berner BUrger Beat Fischer ln
Erbpacht gegebene Kantonalpost, die 167Z auch die Neuerung

einführte, daß sich Reisende zu Pferd der Ordinaripost
anschließen durften. Etwa sechzig Jahre nachher hat

dann Bern begonnen, auf den wichtigsten Durchgangsrouten

gute Kunststraßcn mit beidseitigen Banmreihen
zu erstellen und schon 17Z4 eröffnete Beat Fischer den
Betrieb einer „Coche" zwischen Bern und Genf und
47ZS verlängerte er dlese Linie bis ZUrich, woran Zürich
und St. Gallen nach einigem Zögern noch kleinere
Beiträge leisteten, weil die Reise oon Bern bis Zürich „nur
noch 4V2 Tage dauerte". Es schien nun fast, als ob dic
Sache rentieren wolle; aber 1778 mußte wegen ungenügenden

Zuspruchs die „Coche" einer zweiplätzlgen
„Chaise" weichen und erst 179S gelangte wieder eine
vierplätzlge „Venture" zur Verwendung. Als ganz
eigenartiges Ereignis sei auch noch ein Ueberfall auf dlese
Postkutsche erwähnt, den dle Schneider und Schuhmacher
(1768) in Bremgarten unternahmen, „weil durch diese
Post billigere Kleider und Schuhe nach Bremgarten
gebracht würden"; eine strenge Bestrafnng blieb natürlich
nicht aus.

Mit der Reisendenbcfördcrung wollte nun endlich auch
St, Gallen nicht zurückbleiben; lm Jahr 1741 wurde mit
ciner zweirädrigen „Cabriole" (auch „Kabriolett" geschrieben)

ein privates Unternehmen für die Berbindung
zwischen St. Gallen und Zürlch gegründet, wobel verlautete,
daß „slch daraus zwel Personen wohl und commode darauf

plazieren könnten". Wie diese Bequemlichkeit aussah,

Havon kann man sich eine Vorstellung machen, wenn
man sich an die bedenklichen Straßenverhältnisse von
dazumal erinnert, Cabriole heißt übersetzt, Bocks- oder
Ziegensprung, ist außerdem auch noch Benennung für

cur großes Melstcrstück der

Reitkunst, bei dcm dic

Hinterbeine des Pferdes
steil in die Höhe gestreckt
sind, also sozusagen eincn
Hochsprung des Pferdes
auf dcr Stelle darstellt,
was für die Benüyer des

Gefährtes sicher sehr
kritische Momente zur Folge
hatre. Tatsächlich blieb eln
Erfolg aus, woran aber

auch die erbärmlichen
Straßen viel Schuld
trugen, dcnn sclbst dle reitenden

Postboten, denen der
Brieftransport damals
oblag, beklagten, sich

unaufhörlich darüber, fo 177Z
der Zürchcr Bote Uber den Steg Uber die Murg bei
Münchwilcn, dcr nicht ohne Lebensgefahr zn benutzen
sei, und ein anderer meldete sogar den Verlust von „orel
Pferdt, die in dieser Furt verlohren gingen". Der
Postreiter Gchcitlin aber jammerte 1784, daß er „ohnweit
dem Dorf Buchen zwischen Tuttwil und Münchwilen"
mit seinc,n Pferd zwei Stunden lang im Morast stecken

geblieben sei. Keine besseren Berhältnlsse fand der
Konstanzer Bote bei Pfyn, wo die Wagen ihren Weg ebenfalls

d u r ch dle Thur, nicht U b e r sle auf einer Brücke
zu nehmen hatten, und wo eben bel schlechtem Wetter
und starken, Wasscrlanf der Frauenselder Kreuzwirt,
Ratsherr und Postczpcdltor „fiir geordnete Ueberfahrt
der Reisenden und den Umlad der Waren zu sorgen
hatte". Biel gemütiichcr vollzog sich fast zur gleichen
Zeit die wöchentlich zwcimalige Fahrt des vom evangelischen

Postmeister von Glarus (es gab nebst ihm noch
elnen katholischen!) abgeordneten Boten nach ZUrich:

Um 40 Uhr vormittags ging der Postwagen, das heißt
ein mit einer Harzdecke Überspannter Leiterwagen
ab, der um 1 Uhr in Bitten anlangte und wo das
Mittagessen eingenommen wurde. Am Abend erreichte dcr

schwerfällige Wagen Lachen, wo man sich in cin Botcn-
schlff begab, in eine Art Kajüte, so niedrig, daß man
mlt Not aufrecht sitzen konnte. Sie war mit Heu belegt,
über das einc große Decke gelegt wurde, und nnn krochen

Männlein und Weiblein, reich und arm in dieses
Heulager, Tief in der Nacht hielt man ln Stäfa an, damit
ein Nachtessen servlert werden konnte. Nachher wurde die

Reise mit Segel- oder Ruderkraft welter fortgesetzt bis
ZUrich, Gewöhnlich langte man dort vor Toraufgang an
und mußte noch die Oeffnung des Wassertors abwarten,
bls dann endlich in die Stadt eingefahren werden konnte,
das Volk aus der Höhle herauskroch, die Augen rieb
und, das Heu aus den Kleidern schüttelnd, sich endlich in
die Stadt begeben durfte. Dieses Botenschiff zwischen
Lachen und ZUrich blleb bis 18Zö in Funktion, d, h, bis
zum Beginn der Dampfschiffahrt auf dem ZUrichscc,

Angesichts so primitiver Beförderungsmittel der
öffentlichen Betriebe verwundert man sich nicht, daß der
Zürchcr Postdirektor Schweizer im Jahre 13Z0 noch
erklärte, „er scl keln Liebhaber von Postknt-



s ch c n". Es darf daraus geschlostcn werden,

daß ncbst dcn Postkutschen wohl noch
viele vrivate Fahrgelegenheiten bcnllyt
wurdcn.

Jm zentralisierten Postwcsen dcr
Helvetischen Rcpnblik konnte ein guter Wille
zu fortschrittlichen Neuerungen zwar
festgestellt werden, dic wenigen Jahre ihres
Bestehens genügten aber nicht zu einer
durcbgrcifcndcn Erneuerung und mit der
Mediation kehrte der alte Zopf wleder
zurück auf allen Gebieten. Zum großcn
Glück hatte dcr Fürstabt Beda von Sr.
Gallen in den Jahren 1774-1778 dcn
Ausbau der Straße Rorschach-St, Gai-
len-Wil veranlaßt und der französische
Gcncral gourdan den Bau der Strecke
Herisau- Schöncngrnnd- Petcrzcll-Watt-
wil- Ricken- Uznach anbefohlen, einige
Jahre später aber gelangte sie erst zur
Ausführung, wie auch die appenzelliscbcn
Landstraßen St. Gallen - Teufen - Gals - Appenzell und
Teufcn-Spclcbcr-Trogen-Wald-Heldcn-Thal.

Auch Granbünden war endlich aus langem Schlaf zn
neuem Leben erwacht und gründete im Jahrc 181Z ein
kantonales Postwcsen, das nach kurzcr Anlnufszeit bald
zn erfreulicher Blüte gelangte. Elf Jahre später gründeten

Oberst Tscharner und I. Bapt, Dalp ein Unternehmen

für Ettraposten und Diligencen, das 48Z4 von dcr
Kantonalpost übernommen wnrde. Die Diligence brauchte

von Chur nach St.Gallen noch 21 Stunden; die
Strecke Chur-Rorschach-Frledrichshafen-Stuttgart-Frank-
furt a. M, legte man in S Tagen, 12 Stunden zurück,
St. Gallen-Chur-Bernhardin-Bellcnz-Mailand erforderte

nnr nocb SZ-ZZ Stunden. Ab 1819 verkchrtc außerdem

mit einer Fahrzeit von Z Tagen einc Eilkutscbc
zwischen Zürich und Wien über St, Gallcn-Rorschach-
Feidkirch-Jnnsbrnck mlt einer Ab-
zwcignng über Meran-Bozen nach
Venedig und Triest. Dieser große
internationale Kurs dauerte erst
nur wenige Jahre, wurde aber
1842 erneut geführt, aber nun
auf der nen erbauten Straße übcr
den Ruppen, statt über Rorscbacb.
Damit sind wir unvermerkt in
jene Blütezeit der St. Gallcr
Kantonalpost gelangt, dic nnr von
43Z6 bis 1848 währtc, aber in
dicscr kurzen Zeit das st. gallische
Postwesen zu einem der bcstorga-
nisicrtcn dcr ganzen Schweiz aüs-
gcstaltctc. Damals dominlerte dic
Postkutscbc ans der Landstraße,
Und wenn Goethe bci ciner Jta-
licnrcise verärgert schrieb:

„Postillone sind Herren nnd die
Dogani dazu", so hat dies lhrem
Ansehen keinen Abbruch getan,
denn nun war sie da, die
gute alte Zeit der Post-

5v

k u t s ch e n - H e r r I i ch k c i t! Jhrcs Anschcns wohl bc-
wußt, trugen die Postillone ihre farbenreiche Montur zur
Schau, noch mehr aber trug zu ihrer Beliebtheit ihr
Posthorn bci, das nicht nur "dienstlichen Zwecken diente,
zur Meldung der Wagcnzahl vor seinem Eintreffen beim
Posthaus, zu Abfahrts- und Auswcichslgnalen; znr
Unterhaltung der Reisenden übergab die "st. gallische Post
ihren Postillonen sogar noch gedruckte Notenblätter mlt
obligatorischen Posthornstücken, wie Walzer, Galopp,
Schottisch, Ländler, Hopser und Allegretto!

Im Bündncrland nnd auch anderswo wurden dle
Postillone oft auch „Schwage r" genannt; die plausibelste
Erklärung dazu lautet, daß dicses Wort dcm französischen
Wort «eNevctlier» entstamme, in „Schwaiger" entartet
und unter Wegfall dcs Buchstabens I dann zum „Schwager"

umgemodelt worden scl.



Damals hatte der Postillon in Graubünden anf dem
„Handroß" zu reiten, also nlcht von einem Bocksiy aus
die Pferde zu leiten. Eine alte Beschreibung sagt: „Die
Stiefel gehen dem Postillon fast bls an den Leib und
sind dabei so geräumig, dick und steif, als eln hölzernes
Butterfaß ist. Darin zu gehen ist unmöglich. Sie werden
daher, wenn angespannt lst, neben das Sattelpferd
hingestellt und wenn alles fertig ist, tritt der Postillon mlt
seinen Schuhen in die Stiefel hinein nnd schwingt sich
dann mit großer Anstrengung auf sein Pferd. Diese
Stiefel waren tatsächlich aus hölzernen Faßdauben
hergestellte und mit Leder überzogene Rohre, die es dem
Reiter fast unmögllch machten, vom Pferde zu fallen."

Ein weiteres damals amtlich gebrauchtes Wort war
das ominöse „Schmiergeld", das aber nicht den
heutigen üblen Sinn hatte; es entsprach auch nicht dem
damals nebst der Reisendentaxe für jede PferdewecKscl-
stelle zu entrichtenden Postillonstrinkgeld. Eine amtliche
Vorschrift dcr Bllndncrpost aus dcm Jahre 1326 sagt:

S ch m l e r g e l d

Wcnn der Reisende die Wagcnschmlere llefert
^0,08 B. fl.;

wenn der Posthaltcr die Wagenschmiere liefert:
a) mit gewönlichem Fett — 0,14 B, fl,;
b) >mit gutem Fett — 0,24 B, fl.
Es handelte sich also hier nur darum, die Unkosten fllr
das Schmieren der Wagenachsen auf die Reisenden
abzuwälzen. Etwas anderes aber hat die fllr die Staatspost

bis 4848 immer noch etwas gefllrchrete Konkurrenz
durch die Privatbetriebe schließlich doch gebodigt. Zur
Aufklärung hierüber dient am besten eine Stelle aus
Ebells Fremdenführer vom Jahre 1329:

„Das Reisen in der Schweiz wird eigentlich teuer
durch den hohen Fuhrlohn und das langsame Fahren,
wodurch sich ein öfteres Einkehren notwendig macht. Man

muß fllr zwei Pferde tägllch 6

bis 8 fl., jeden Tag doppelt
wegen der Rückkehr, also 12 bls 16
sl. täglich bezahlen, wobei das
Trinkgeld für den Kutscher noch
nlcht inbegriffen ist und welches
täglich auf wenigstens Gulden

anzuschlagen ist. Bisweilen
fordert der Pferdeoerleiher nur Z

fl. tägllch für das Pferd; man
denkt, elnen billigen Mann
gefunden zu haben und ist doch der

Betrogene, denn da rechnen sie

nur einen Tag mehr an. So muß
man, obwohl von Zürich nach
Bern nnr 24 Stunden oder zwei
Tagerciscn sind, doch fünf bezahlen;

von ZUrich nach St. Gallen
finde IV2 Tagreisen und doch

rechnet der Fuhrmann 4 Tage.
Das Glelche ist der Fall fllr
Reltboten und Maultiere sowie
Schiffleute."

Diese, eines Roßtäuschers
würdigen Verfahren haben slch

mit der Zelt doch gerächt und
den Staatsbetrieben mit von jedermann kontrollierbaren
Taransätzen auf den Sattel geholfen. Länger aber hlelt
sich noch der Unfug des öftern unnötigen AnHaltens bei

Wirtschaften, wobei der Postillon es selbstverständlich
fand, daß der oder die Passaglere seine Urte bezahlten.
Dieses Übel soll sich noch in die Aera der eidgenössischen
Post hineingeschllchen haben. So weiß ein bekannter
St. Galler jener Zeit zu berichten, daß er bei einer Fahrt
oon ZUrich nach St. Gallen auf die Zumutung des
Postillons, in Goßau ihm noch einen Trunk zu zahlen, nicht
darauf eingegangen sei, worauf der Andere dann einfach
einen Aufenthalt von einer ganzen Stunde einschaltete,
zum großen Verdruß aller Reisenden!

Die Uebernahme dcs Postwesens durch den Bund
erwies sich wohl bald als fllr Handel und Berkehr wie
auch fllr den einzelnen Bürger sehr vorteilhaft, wozu
die einheitlichen nnd zugleich stark ermäßigten Tarife das
ihrige beitrugen. Aber ein kleiner Schatten, das Auftreten

eines gefährlichen Konkurrenten der Postkutsche
drohte, doch mit der Zeit gefährlich zu werden: Die
Eisenbahn. Zwar langsam, aber unaufhaltbar wurde iin
Mittelland dle Postkutsche verdrängt, im Alpengebict
indes brachte der anschwellende Fremdenverkehr und der
Zuwachs neuer Kurorte den großen Alpenkursen bisher
ungeahnten neuen Berkehr. Zwar wurde der berühmteste

und verkehrsreichste Alpcnpaß-Postkurs dcs Gotthard

cin Opfer der Gotthardbahn, Noch blleben aber dle
vielen Pässe im Wallis, Granbünden, Berner Oberland
und über das 19, Jahrhundert hlnaus führten noch
nnsere beliebten Alpenpostwagen die Feriengäste ans aller
Herren Länder Uber wilde Pässe und durch schauerllche
Schluchten, zu herrlichen Aussichtspunkten nnd an die
Gestade anmutiger oder wildromantischer Seen.

Und dann, mit dem Beginn des zwanzigsten
Jahrhunderts bekam auch die Eisenbahn Infolge der Erfin-



dung des Benzinmotors und durch diesen im Auto einen
gefährlichen Gegner. Allmählich haben stch aber die zwei
Konkurrenten mltelnander abgefunden gemäß dem alten
Spruch: „Jedem das Seine", und statt stch zu be«

kämpfen, begannen sie einander in die Hände zu schaffen.

Wer je eine Alpenfahrt ln einem Kraftmagen ge-
macht hat, sei es nun ein Postauto oder ein Privatautobus,

dem bleibt das Erlebnis unvergeßlich. Aber auch
im Flachland hat das Postauto wirtschaftliche Aufgaben
zu erfüllen als Bindeglied von Seitentälern und hügeligen

Gegenden mit den Strängen seiner ältern Schwester

Eisenbahn. Wohl arbeitet der Reisendendienst immer
noch mit Verlust, aber seit dem Beginn des Autobetrie-
bes doch wesentlich erfolgreicher. Im letzten Jahr des
reinen Pferdebetriebes, 1905, wurden 1 617 9Z0 Reisende
befördert und dabei ein B e r l u stg e s ch ä ft von rund
5,651 Millionen Fr. errechnet. Im Jahre 1948,
mit einer Relsendenzahl von 20Z87 020 ergab sich ein

Ausfall von 1, 5 3 6 MlIlionen Fr. Das heißt, daß
im Jahre 1905 jeder Postreisende der
Postverwaltung einen VerlustvonZFr. 49Rp. bedeutete,

im Jahre 4948 aber nur noch 7,77 Rappenl Und es soll
hier erwähnt werden, daß diese gewaltige Verbesserung
dem vor einigen Jahren verstorbenen Oberpostinspektor
Oft ing er zu verdanken ist, denn durch seine
Reorganisation ist der Postautodienst in finanzieller und
verkehrspolitischer Hinsicht zu einem Musterbetrieb
geworden, der auch dem freien Autogewerbe eine weite
Betätigung einräumt. Der alten Pferdepost lst allerdings
nur noch ein bescheidener Tätigkeitsraum verblieben, dafür

bringt uns das Postauto oder der Car-alpin in
wenigen Stunden aus dem Lärm der geschäftigen Welt
hinauf in die majestätische Gebirgswelt oder zu anmutigen

Seen, erlaubt uns in einem Tag eine Reise ins
Ausland oder zu lieben Freunden französischer oder
italienischer Zunge. Jawohl, jene vielbesungene gute alte
Zeit ist In der Tat vorbei; aber heute hallt der Drelklang
des Alpenpostwagens ebenso lockend den Gebirgsschluchten

entlang und ruft dem freudig bewegten Passagier
jene Worte zu,

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit und neues
Leben blüht aus den Ruinenl"
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